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Jederzeit einsatzbereit: Die neue Lichtsignalanlage am nördlichen Dorfeingang von Zizers beinhaltet mehrere Funktionen.  Bild Tiefbauamt Graubünden

von Ursina Straub

J etzt steht fest: Der Kanton 
Graubünden hat während 
der ersten proaktiven Regu-
lation zwischen Anfang Sep-
tember und Ende Januar 

insgesamt 48 Wölfe erlegt. Unklar 
ist, ob die drei Wolfsrudel, die der 
Kanton gänzlich schiessen wollte, 
ausgemerzt worden sind. Klarheit 
werden die DNA-Resultate bringen. 
Eine Bilanz über die erste Wolfsre-
gulation wird das Bündner Jagdamt 
in der ersten Märzhälfte ziehen. 

Ob Wölfe dank Abschüssen ler-
nen, was den Frust von Tierhaltern 
ausmacht und wie gut wir Wildtiere 
verstehen, all diese Felder beleuch-
tet die Psychologin, Ethologin und 
Umweltwissenschaftlerin Uta Maria 
Jürgens.

Uta Maria Jürgens, die erste fünf-
monatige Regulation von Wölfen 
ist zu Ende. Wie wirkt sich das 
nun aus?
Wie die Wolfspopulation darauf re-
agiert, wissen wir noch nicht. Die 
wissenschaftlichen Studien zur Wir-
kung von Abschüssen kommen zu 
unterschiedlichen Schlüssen. Man 
hofft natürlich, dass die Übergriffe 
auf Nutz tiere weiter abnehmen. Es 
kann aber auch das Gegenteil pas-
sieren, wenn man die etablierte 
Struktur einer Wolfsgesellschaft zer-
stört.

Nämlich?
In jene Gebiete, in denen Wölfe er-
legt wurden, wandern neue Wölfe 
ein. Wir wissen noch nicht, wie sie 
sich verhalten. Wenn nicht alle Mit-
glieder eines Rudels geschossen 
worden sind, kann es sein, dass 
die verbleibenden Tiere begin-
nen, Nutztiere zu jagen, weil ih-
nen die anderen Wölfe als Jagd-
kumpane fehlen. Etablieren 
sich neue Rudel, können es wel-
che sein, die sich auf Nutztierris-
se spezialisieren. Aus verhaltens-
psychologischer Sicht kann man al-
so noch nicht sagen, welche Auswir-
kungen die Regulation auf die Wölfe 
hat.

Wie sieht es aus Sicht des Men-
schen aus?
Da spielt die Idee mit, wir könnten 
die Wölfe kontrollieren und sie wür-
den verstehen, was wir von ihnen 
wollen.

Tun sie das nicht?
Nun, wir reden ja auch davon, dass 
wir «dem Wolf Grenzen aufzeigen» 
würden. Als ob es einen übergeord-
neten Geist gäbe, der alle Wölfe dar-
über informiert: Achtung, hier wur-
den 50 von uns geschossen, Men-
schen sind gefährlich, wir müssen 
unser Verhalten ändern. Das ist öko-

logischer Blödsinn. Wie soll sich das 
an Wölfe vermitteln? Die Realität ist, 
dass Wölfe Hunger haben und jagen.

Wölfe verstehen demnach gar 
nicht, was wir von ihnen wollen?
Das ist so. Wo eine Lücke entsteht, 
wandern neue Wölfe ein, wie ich 
schon sagte. Wie sollen diese Wölfe 
wissen, was den Vorgängern passiert 
ist? Wie sollen sie registrieren – ge-

rade wenn man ganze Rudel ent-
nommen hat –, dass es ihnen an 
den Pelz geht?

Also ist es besser, sie zu ver-
grämen?
Das ist ein Weg. An der Universi-

tät Giessen in Hessen wurde in 
den vergangenen vier Jahren bei-

spielsweise eine Vergrämung mit 
Gerüchen getestet, das Projekt heisst 
Lupus Repel. Über die Witterung sol-
len Wölfe lernen, dass Nutztierwei-
den kein Jagdgebiet sind. Ein leben-
diger Wolf kann lernen. Ein toter 
Wolf ist einfach weg.

Aber Abschüsse steigern immer-
hin die Akzeptanz in der Bevöl-
kerung.
Das lässt sich aus wissenschaftlicher 
Sicht nicht erhärten. Ein Problem ist, 
dass wir uns in komplexen Tierge-
sellschaften nicht gut auskennen. 
Wir stellen uns das zuweilen sehr 
einfach vor, wenn wir denken: Jetzt 
hauen wir mal auf den Putz, das 
wird der Wolf ja wohl verstehen! 
Aber da machen wir die Rechnung 
ohne den Wolf – und auch ohne den 
Menschen.

Warum?
Aus menschlicher Sicht haben wir 
vorübergehend eine gewisse Genug-
tuung. Im Sinne von: Jetzt haben 
wirs dem Wolf gezeigt! Aber wenn 
die Wolfsregulierung nicht den ge-
wünschten Effekt bringt, kommt 
zum Gefühl von Kontrollverlust 
auch das Gefühl von Ohnmacht. 
Und das wiederum verstärkt die 
Wut auf den Wolf.

Diese Ohnmacht dürfte einigen 
Tierhalterinnen und Tierhaltern 
wohlbekannt sein.

Ja. Der Wolf ist eine Herausforde-
rung für die Weidetierhaltung. Er 
kommt als zusätzlicher Stressor da-
zu. Das Grundproblem ist, dass viele 
Menschen nicht mehr bereit sind, 
für die Weidetier haltung – eine kul-
turell und ökologisch enorm wert-
volle Form der Landschaftsnutzung 
– einen angemessenen Preis zu zah-
len. Es gibt wirkungsvolle Massnah-
men. Neben Herdenschutz mit Zäu-
nen und Hunden auch innovative 
Methoden wie das sogenannte Geo-
fencing; damit wird ein virtueller, di-
gitaler Zaun um die Weide erstellt. 
Wir müssen aber als Gesellschaft be-
reit sein, in die Prävention zu inves-
tieren. Das ist ja ein grosser Teil der 
berechtigten Frustration von Weide-
tierhalterinnen und -haltern, dass 
sie das Gefühl haben, alleingelassen 
zu werden.

Weshalb kochen die Gefühle im-
mer grad dermassen hoch, wenn 
es um den Wolf geht?
Das geht zum einen auf die lange Ge-
schichte von Mensch und Wolf zu-
rück. Letztlich darauf, dass Wölfe 
Menschen theoretisch gefährlich 
werden könnten. Wir modernen 
Menschen bilden uns viel auf unse-
ren Verstand ein, reagieren aber ge-
nau gleich instinktiv wie etwa ein 
Reh. Das können wir nicht einfach 
ablegen, und das ist auch in Ord-
nung.

Aber?
Hinzu kommen tiefenpsychologi-
sche Aspekte: Der Wolf erinnert uns 
an unsere Machtlosigkeit und an 
unsere Sterblichkeit, er ist also viel 
mehr als eine Herausforderung für 
die Weide wirtschaft. Wir Menschen 
fühlen uns zudem oft eingeschränkt, 
weil wir uns an unzählige Regeln 
halten müssen. Und dann kommt so 
ein Wolf und macht einfach, was er 
will – und wir können nichts tun. 
Darauf gibt es zwei Reaktionen: Wir 
können uns entweder an der Frei-
heit der Wölfe freuen. Oder wir sa-
gen uns, wenn wir nicht dürfen, 
dann sollen die auch nicht dürfen. 
Es geht oft nicht um Wölfe, sondern 
um das Stereotyp vom grossen bö-
sen Wolf.

Das scheint tief in uns zu sitzen.
Ich habe für meine Studien mit sehr 
vielen Interessenvertreterinnen und 
-vertretern gesprochen, und in jedem 
Gespräch ging es spätestens nach 
zehn Minuten nicht mehr um den 
Wolf.

Worum denn?
Vernünftig entlöhnt zu werden für die 
eigene Arbeit, anerkannt zu werden 
für das, was man in die Gesellschaft 
einbringt, respektiert zu werden für 
die eigenen Werte. Im Grunde geht es 
immer um die Frage: Werde ich als die 
Person gesehen, die ich bin? Wir könn-
ten gut mit Wölfen leben, wenn es uns 
genug wert wäre, einen vernünftigen 
Umgang mit ihnen zu pflegen. Das 
setzt aber eben voraus, dass wir sie 
richtig einschätzen.

Tun wir das nicht?
Oft haben wir ein Bild im Kopf, wie 
der Wolf zu sein hat. Wir sind es nicht 
mehr gewohnt, Wölfe zu sehen, und 
interpretieren ihr Verhalten oft falsch. 
Das Risiko, dass irgendwann etwas 
passieren könnte, ist nicht bei null. 
Das ist wichtig zu sagen. Gleichzeitig 
gibt es ja oft Videos von Wolfsbegeg-
nungen und wenn man die anschaut 
mit dem Sachverstand eines Verhal-
tensforschers, dann muss man sagen: 
Diese Wölfe zeigen Neugierde. Sie zei-
gen kein aggressives Verhalten und 
erst recht kein Jagdverhalten.

Demnach können wir die Tiere 
nicht richtig lesen?
Genau. Wir verstehen das Verhalten 
nicht und sind gesteuert von jahrtau-
sendealten Bildern in unserem Kopf. 
Diese Bilder können wir auch nicht 
ändern, wenn wir keine neuen Erfah-
rungen machen.

Der Wolf habe keinen Platz in der 
Kulturlandschaft, wird hin und 
wieder ins Feld geführt.
Man kann mitnichten davon spre-
chen, dass in der Gesellschaft die Mei-
nung vorherrsche, Wölfe gehörten 
nicht hierher. Ich habe für meine For-
schung mit ganz vielen Menschen aus 
unterschiedlichen Berufsgruppen dif-
ferenzierte Gespräche geführt und ha-
be eine grosse Vielfalt an Meinungen 
festgestellt. Es ist aber halt in der 
menschlichen Gesellschaft häufig so, 
dass diejenigen am lautesten sind, die 
ein Problem mit etwas haben. Und 
das wiederum wird dann wieder von 
den Medien transportiert. Die Wissen-
schaft zeigt aber ein differenzierteres 
Bild.

Wie gelingt denn nun Koexistenz?
Koexistenz kostet: Zeit, Willen, Ener-
gie. Innerhalb der Gesellschaft ist der 
Wolf nur ein Thema von vielen, und 
wir haben stark polarisierte Meinun-
gen. Die Lager sind teils so verhärtet, 
dass es inzwischen schwer geworden 
ist, miteinander zu reden. Aber genau 
das ist nötig. Wir alle haben uns zu 
hinterfragen: Was bringen wir an 
Ideologie mit, und was sind Fakten, 
die wir akzeptieren müssen? Es ist 
auch wichtig, dass man Menschen 
miteinbezieht, die nicht direkt betrof-
fen sind. Weshalb sollte jemand aus 
der Stadt nicht seine Sicht sagen dür-
fen, auch wenn die Person selber kei-
ne Alpwirtschaft betreibt? Sie soll ja 
den fairen Preis für verantwortungs-
voll hergestellte Produkte zahlen. Eine 
grundlegende Wertbestimmung ist 
nötig: Wie wollen wir mit Natur um-
gehen? Die Koexistenz mit Wölfen ist 
ein Übungsfeld für diese grosse Frage.

Weshalb der Wolf Bahnhof versteht,  
wenn der Mensch auf den Putz haut
Die Verhaltensforscherin Uta Maria Jürgens untersucht Konflikte zwischen Mensch und Wildtier und forscht nach den Ursachen.  
Sie weiss, warum der Wolf uns aufwühlt und wir wie Rehe reagieren.

Wolfsregulation: Diese Wölfin im 
Bild wurde vor zwei Jahren von 
einem lizenzierten Jäger erlegt.  
Bild AJF GR

Zur Person

Uta Maria Jürgens 
hat an der Yale 
School of the Envi-
ronment Umweltwis-
senschaften und 
Umweltmanage-
ment studiert und an 
der ETH Zürich zur  
Doktorin der  
Wissenschaften 
promoviert. An der 
Christian-Alberts-

Universität Kiel hat 
sie ihr Diplom in 
Psycho logie mit 
Verhaltensfor-
schung im Neben-
fach erworben.  
Sie war jahrelang  
Wissenschafterin in 
wahrnehmungs-  
und umweltpsycho-
logischen Projekten, 
dabei hat sie auch  

als Gastwissen-
schafterin an der 
Eidgenössischen 
Forschungsanstalt 
WSL geforscht. Die 
freiberufliche Publi-
zistin beschäftigt sich 
insbesondere mit  
den Ursachen von 
Konflikten zwischen 
Menschen und wil-
den Tie ren. (us) 

«Wir sind es nicht 
mehr gewohnt, 
Wölfe zu sehen,  
und interpretieren 
ihr Verhalten oft 
falsch.»

Verkehr wird teilweise 
automatisch gelenkt
Im Kampf gegen den touristischen Ausweichverkehr testet der Kanton eine neue  
Methode. Für das Pilotprojekt wurde die Gemeinde Zizers ausgewählt. 

von Silvia Kessler

K ommt es auf der A13 zu 
Staus, kriegen das die Ein-
wohnerinnen und Einwoh-
ner von Zizers oft unmittel-
bar zu spüren. «Die Erfah-

rungen der vergangenen Jahre haben 
gezeigt, dass sich der Verkehr in Zizers 
nicht nur in den Wintermonaten, son-
dern ganzjährig konzentriert», sagt 
Kantonsingenieur Reto Knuchel. Insbe-
sondere zu Spitzenzeiten an den Wo-

chenenden oder an Feiertagen seien die 
Anwohnerinnen und Anwohner mit 
touristischem Ausweichverkehr und 
Staus im Dorf konfrontiert. Um dem 
Problem Herr zu werden, testet das 
Tiefbauamt Graubünden jetzt eine 
neue, teilautomatisierte Lichtsignalan-
lage zur Verkehrssteuerung. Ziel ist, den 
Verkehrsfluss an Spitzentagen zu opti-
mieren und gleichzeitig die Belastung 
für die Anwohnerinnen und Anwohner 
zu minimieren. Am vergangenen Wo-
chenende wurde der Pilotversuch ge-

startet. Die erste Bewährungsprobe liess 
nicht lange auf sich warten. 

Ausgeklügelte Technik
Die teilautomatisierte Lichtsignalanla-
ge nahe der Garage Stock am Dorfein-
gang von Zizers «erfasst Verkehrszah-
len in Echtzeit», wie Knuchel erklärt. 
Steigt die Anzahl der Durchfahrenden 
markant an, kommt die Lichtsignalan-
lage zum Einsatz. Sie sorgt dafür, dass 
die Fahrzeuglenkerinnen und -lenker in 
regelmässigem Turnus angehalten und 

Darum stehen auch wir im Stau
von Silvia Kessler

Am 1. und 2. Februar – ein Wochenen-
de mit Kaiserwetter – gingen im Prätti-
gau einmal mehr die Wogen hoch. Am 
Sonntagnachmittag ab etwa 15 Uhr 
sorgte der Rückreiseverkehr aus den 
Wintersportgebieten für Staus und sto-
ckenden Verkehr auf der ganzen A28, 
und das bis weit in die Nacht hinein. 
«Ich erinnere mich nicht, jemals ein so 
grosses Verkehrsaufkommen im Prätti-
gau gesehen zu haben», sagt Reto Knu-
chel, Leiter des Tiefbauamts Graubün-
den (TBA). Einheimische empören sich, 
weil auch sie im Tal nicht mehr von A 
nach B kommen oder weil sie in den 
Dörfern unter touristischem Ausweich-
verkehr leiden. Wir haben Kantonsin-
genieur Knuchel und Andreas Pöhl, 
Projektleiter Verkehrsmanagement 
beim TBA, ein paar Fragen gestellt. 

Was unternimmt der Kanton  
an verkehrsreichen Tagen  
im Prättigau?
Im dritten Winter setzt das TBA in Zu-
sammenarbeit mit der Kantonspolizei 
Graubünden, dem Bundesamt für 
Strassen (Astra) und privaten Sicher-
heitsdiensten verkehrslenkende Mass-
nahmen entlang der Nationalstrasse 
A28 um. Ziel ist, den Verkehr auf der 

Prättigauerstrasse flüssig zu halten und 
die umliegenden Dörfer vor touristi-
schem Ausweichverkehr zu schützen. 
Zu diesem Zweck werden die Ausfahr-
ten Jenaz, Schiers Ost, Grüsch Ost, See-
wis und Landquart Ost bei hohem Ver-
kehrsaufkommen talauswärts gesperrt. 
Wer in eines dieser Dörfer will, muss 
die jeweils nächste Ausfahrt im Westen 
nehmen und von dort auf der Kantons-
strasse zurückfahren. Eine Triagestelle 
gibt es einzig bei Fideris Station, wo 
Reisenden mit Ziel Jenaz oder Furna 
die Durchfahrt auf der Hauptstrasse ge-
währt wird. Ausserdem: Kantonsstras-
sen dürfen nicht komplett gesperrt 
werden – auch nicht für den touristi-
schen Ausweichverkehr. Dies wider-
spricht der Durchgangsstrassenverord-
nung des Bundes. Daher setzt der Kan-
ton Graubünden seit vergangenem 
Jahr verstärkt auf Dosierungen. Das 
heisst: An den vom Ausweichverkehr 
oft benutzten Ausfahrten – namentlich 
entlang der A13 – wird der Verkehr in 
regelmässigem Turnus angehalten und 
wieder fahren gelassen. Dadurch soll 
vermieden werden, dass sich die Fahr-
zeugkolonnen in den Dörfern stauen. 

Warum wird auch Einheimischen 
die Ausfahrt in ihre Dörfer 
verwehrt?

Weil nicht auf einen Blick erkennbar 
ist, wer einheimisch ist und wer nicht. 
Ein Bündner Kontrollschild ist noch 
kein Beweis dafür. Wenn jede Fahrerin 
und jeder Fahrer in den Ausfahrten 
kontrolliert werden müsste, würde das 
nicht nur zu Rückstaus, sondern auch 
zu vielen Diskussionen mit dem Sicher-
heitspersonal führen. Dieses müsste 
nämlich entscheiden, ob es zum Bei-
spiel eine Zürcherin in Schiers ausfah-
ren lässt, weil sie dort angeblich eine 
Tante besuchen will. Ohne Wohnsitzbe-
scheinigung in der Tasche bliebe zu-
dem fraglich, ob der angeblich in 
Grüsch wohnhafte Autofahrer tatsäch-
lich dort lebt. Klare Richtlinien, was 
vorgewiesen werden muss, um durch-
gelassen zu werden, gibt es (noch) 
nicht.

Warum kam es am 2. Februar 
trotzdem zu Ausweichverkehr?
Die verkehrslenkenden Massnahmen 
bezogen sich bis anhin auf das mittlere 
und vordere Prättigau. Am 2. Februar 
staute sich der Rückreiseverkehr  
jedoch im ganzen Tal, von Klosters bis 
hinunter nach Landquart. Zahlreiche 
Verkehrsteilnehmende verliessen in 
Küblis die Nationalstrasse. Über Luzein, 
Putz, Buchen und Lunden hinunter 
nach Schiers und weiter über Fanas 

und hinunter nach Grüsch wurde der 
Stau auf der teilweise engen Bergstras-
se umfahren – sehr zum Ärger von An-
wohnerinnen und Anwohnern. Ein Teil 
der Stau-Umfahrenden folgte wohl den 
Empfehlungen der Navigationsgeräte, 
wie Pöhl mutmasst. Aus persönlichen 
Rückmeldungen und Beobachtungen 
wisse man aber, dass auch viele Orts-
kundige den Weg aus dem Stau über 
die Gemeinden und Fraktionen am 
Berg gesucht hätten. 

Was wird Einheimischen  
an Stau-Tagen empfohlen?
Staus insbesondere an Wochenenden 
mit schönem Wetter betreffen alle – so-
wohl durchreisende Wintersportgäste 
als auch Einheimische, wie Pöhl betont. 
Am Sonntagabend sollte nicht auf der 
Strasse in Richtung Sargans unterwegs 
sein, wer das nicht unbedingt müsse. 
Reisenden aus dem Unterland emp-
fiehlt er, nicht schon am Nachmittag 
loszufahren. Denn an verkehrsreichen 
Sonntagen komme es nicht nur in 
Graubünden, sondern auch am Walen-
see und im Kanton Zürich zu Staus. 
Besser sei es, nach dem Skitag noch et-
was zu bleiben, vielleicht sogar noch 
ein Abendessen zu sich zu sich zu neh-
men und erst dann die Heimreise an-
zutreten.

Psychologin und Verhaltens-
forscherin Uta Maria Jürgens.  

Bild David Rosenthal

dann wieder fahren gelassen werde. 
«Ziel ist, dass der Verkehr während der 
Grünphasen verdichtet fliesst», so Knu-
chel weiter. Das heisst mit anderen Wor-
ten: Der Verkehr soll sich – wenn schon 
– am Dorfeingang und nicht im Dorfzen-
trum stauen. 

Die neue Lichtsignalanlage kann aber 
noch mehr als Fahrzeuge zählen sowie 
Rot- und Grünphasen anzeigen. «Über 
eine LED-Anzeige wird den Verkehrsteil-
nehmenden der Grund für die Massnah-
me kommuniziert», führt Knuchel aus. 
So werde zum Beispiel «Verkehrsüberlas-
tung Ortszentrum» signalisiert oder 
«Durchfahrt überlastet». Eine integrierte 
Zeitanzeige gebe zudem die Dauer bis 
zur nächsten Grünphase an. Auch das 
dient laut Knuchel der Verflüssigung des 
Verkehrs, zumal die Verkehrsteilneh-
menden rechtzeitig den Motor starten 
und bei Grün direkt losfahren können.

Einen ersten Test hatte die neue Anla-
ge bereits zu bestehen. Am vergangenen 
Samstag kurz vor Mittag kam es auf der 
Nordspur der A13 bei Maienfeld zu einer 
Massenkarambolage mit sieben beteilig-
ten Fahrzeugen. Gemäss einer Mitteilung 
der Kantonspolizei Graubünden führte 
dies während dreier Stunden zu grösse-
ren Staulagen. Dass etliche Verkehrsteil-
nehmende bereits ab Zizers versuchten, 
den Stau auf der A13 zu umfahren, wur-
de von der modernen Lichtsignalanlage 
erfasst. Während zweier Stunden wurde 
der Verkehr gemäss Knuchel dosiert 
durch Zizers gelenkt. 

Zizers als ideales Testumfeld
Im Moment werde der Verkehr jeweils 
zwei Minuten lang angehalten und dann 
40 Sekunden fahren gelassen, so Knuchel 
weiter. Welcher Turnus bei wie viel Ver-
kehrsaufkommen am effizientesten sei, 
werde nun in einem Testbetrieb in den 
Winter- und Sommermonaten eruiert. 
«Wir müssen uns an eine Lösung heran-
tasten.» Ein besonderes Augenmerk gel-
te dem öffentlichen Verkehr, dessen 
Fahrpläne durch die Dosierungsmass-
nahme nicht beeinträchtigt werden dür-
fen. Letztlich solle mit dem Pilotprojekt 
eine Lösung erprobt werden, die nicht 
nur den Verkehrsfluss in Zizers optimie-
re, sondern auch die umliegenden Sied-
lungsgebiete entlaste. «Zudem bietet Zi-
zers durch seine verkehrsstrategische La-
ge ideale Voraussetzungen, um Erkennt-
nisse für eine spätere Ausweitung ähnli-
cher Anlagen entlang der Hauptver-
kehrsachsen zu gewinnen», stellt der 
Kantonsingenieur in Aussicht.

SO STIMMT ES

Lausanne zum  
Kanton gemacht
Unserer Redaktion ist in der Ausgabe vom  
11. Februar beim Artikel «Bombendrohung:  
Das droht dem Verursacher» ein Fehler unter-  
laufen. Im Text ist vom Kanton Lausanne die Rede. 
Richtig wäre natürlich Stadt Lausanne im  
Kanton Waadt. (red)
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Kurznachrichten
Mehr unter suedostschweiz.ch/miniregion

CHUR 

Stillhard wird Chefarzt und  
Leiter der Unfallchirurgie

Philipp Stillhard (Bild) ist zum  
Chefarzt und Leiter der Unfall-  
chirurgie in der Klinik Orthopädie 
und Unfallchirurgie am Kantons-
spital Graubünden per 1. April 2025 
gewählt worden. Er hat bereits  

seine Assistentenzeit (2005–2008) im Kantonsspital 
Graubünden absolviert. Nach einem Exkurs als 
Oberarzt im Spital Bülach kehrte er 2010 als Ober-
arzt Chirurgie zurück. In den folgenden Jahren  
hat er sich in der Unfallchirurgie vertieft speziali-
siert und zusammen mit seinem Mentor und Vor-
gänger Christoph Sommer verschiedene Gebiete  
der Unfallchirurgie wie die Behandlung der kom-
plexen Tibiakopf- und Pilonfrakturen als auch  
die Acetabulum- und Beckenchirurgie am Kantons-
spital Graubünden weiterentwickelt. (red)

CHUR 

24 Schüler zwischen 13 und  
15 Jahren bei Böllerunfall verletzt
Im Schulhaus Giacometti in Chur ist am  
Mittwochvormittag in einem Eingangsbereich  
des Oberstufenschulhauses Feuerwerk gezündet 
worden. Dabei ging Glas und Metall zu Bruch. 
Wie die Kantonspolizei mitteilt, erlitten bei der  
Zündung des pyrotechnischen Gegenstandes, auch  
bekannt als Böller, mehrere Kinder im Alter von  
13 und 15 Jahren leichte Verletzungen. Insgesamt 
mussten 24 Kinder zu weiteren Abklärungen ins 
Kantonsspital gebracht werden. Laut dem Jugend-
dienst der Kantonspolizei hat die Stadtpolizei den 
Schadensplatz grossräumig abgesperrt, die Schüler 
wurden betreut. Ein Grossaufgebot von Rettung  
und Ambulanz rückte ebenfalls aus und betreute 
die Verletzten vor Ort. Wegen Polizeiabklärungen 
konnten nicht alle Schüler rechtzeitig in die Mittags-
pause entlassen werden. Betroffene Schülerinnen, 
Schüler sowie Eltern mussten geduldig sein und  
Befragungen der Polizei abwarten. Im Schulhaus 
Giacometti sind 21 Klassen untergebracht. Schon  
am vergangenen Donnerstag gab es in Chur einen 
Grosseinsatz der Polizei, nachdem eine Bomben-
drohung bei der KV-Wirtschaftsschule und dem 
Schulhaus Nikolai eingegangen war. Mehrere Hun-
dert KV-Schülerinnen und -Schüler wurden evaku-
iert. Und im März vor einem Jahr kam es wegen 
einer Amokdrohung im Churer Schulhaus Giaco-
metti ebenfalls zu einem Grosseinsatz. (red)
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